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Die folgenden Ausführungen können und wollen sich nicht als Würdi­
gung dieser Publikation in ihrer Gesamtheit verstehen; dafür wäre
auch eine medienwissenschaftliche Zeitschrift nicht der rechte Ort.
Der Autor behandelt jedoch Hervorbringen und Hören von Musik auf
so eindringliche Weise als Kommunikation, daß der Kommunikations­
wissenschaftier an einem solchen Konzept nicht vorbeisehen darf.

Während im ersten Kapitel darüber nachgedacht wird, was Musiksozio­
logie sein könnte, wobei es vor allem um die Nachbarschaft zur Mu­
sikästhetik, zur Geschichtswissenschaft und zur Kunstphilosophie geht,
handelt das zweite Kapitel von den 'Sozialstrukturen musikalischer
Kommunikation' und das dritte von den 'Funktionen musikalischer
Kommunikation'. Damit sind wir mitten im Thema.

Der Autor umreißt sein Ziel in eigenen Worten als den Versuch, zum
einen grundlegende soziale Strukturen musikalischer Kommunikation,
ihr '\Vie' ins Blickfeld zu rücken und damit, ohne gesellschaftstheo­
retisch immer sonderlich tief loten zu können, die Bausteine für eine
musiksoziologische Systemanalyse zu präparieren, zum anderen musi­
kalische Kommunikation in übergreifende soziokulturelle Prozesse
einzubetten, ihrer Funktion, ihrem 'Warum I nachzuspüren, und schließ­
lich die Methoden und Modellierung von Kommunikationssystemen
vorzuführen und also Systemanalyse nicht nur von ihrer theoretischen,
sondern auch von ihrer instrumentell-praktischen Seite her be­
kanntzumachen.

Das bedeutet: Es geht Kaden weniger darum, das Entstehen von Musik
auf bestimmte gesellschaftliche Verhältnisse zurückzuführen, etwa auf
'Produktionsverhältnisse I (obwohl er davon gelegentlich spricht), als
vielmehr herauszufinden, welchen Stellenwert Musik im sozialen Ver­
stehens- und Handlungsprozeß einnimmt, wie Menschen sich mittels
musikalischer Signale verständigen können. Dazu benutzt er ein
interessantes Beispiel aus der Hirtenmusik: Ein Thüringer Hirt, der
sich sowohl als Lieder-Sänger wie als Bläser von Instrumentensignalen
betätigt, bläst auf seiner Hirtenflöte unterschiedliche Signale je nach
der Mitteilung, die er den Tierbesitzern im Dorf machen will, wenn er
morgens die Tiere sammelt. Kaden erläutert dieses musikalische
I Verfahren', das auf hundertjährige Tradition zurückgeht, in allen
Einzelheiten und zeigt, wie der Hirt durch Variationen einer
bestimmen Melodie jeweils kundgibt, was die Tierbesitzer tun sollen.
Indem diese die Signale verstehen und darauf reagieren, entsteht ein
Kommunikationssystem, das vom Autor sodann - vom geschilderten
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Fall abstrahierend - als Kommunikationsmodell weiterentwickelt wird.
Dabei bedient er sich der in der Kom munikationswissenschaft seit
langem bekannten und diskutierten Elemente.

Diese Vorgehensweise erlaubt die Anwendung der gewonnenen' Er­
kenntnisse auf die zahlreichen Formen des Musizierens in Ensembles,
aber auch auf die Beziehungen zwischen Komponist und Interpret. Auf
diese Weise gelangt lüden zu überraschenden Einsichten in die
Strukturunterschiede bei musikalischen Kommunikationsweisen, wobei
es vor allem um die Erklärung von gelungenen wie von gestörten
Abläufen geht. Aber auch die historischen musikalischen Kommunika­
tionsformen erscheinen in einem neuen Licht, ganz abgesehen vom
Zugang, den Kaden für die modernen musikalischen Ausdrucksformen
schafft.

Der zweite Komplex betrifft die Funktionen des Musizierens bzw. des
Musik-Systems. Obwohl Kaden sich auf ein Funktionsverständnis
stützt, das ohne Umweltbezug auskommt und damit den gegenwärtigen
Stand der sozialwissenschaftlichen Funktionstheorie verfehlt, gelangt
er zu brauchbaren Ergebnissen einer Funktionstypologie: vom Volkslied
über den Minnesang bis zur Messe. Den Umweltbezug führt er
schließlich mit der Behandlung der Hörerbedürfnisse ein, wobei er
einen kurzen Abriß der Bedürfnisdiskussion in den Sozialwissenschaften
bietet. In den folgenden Ausführungen arbeitet er mit einem sozial­
psychologisehen Bedürfnisbegriff, den er in sein systemtheoretisches
Konzept integriert.

Der Gewinn der Ausführungen für die Kommunikationswissenschaft be­
steht vornehmlich in der Einfügung musikalischer Inhalte in die ge­
läufigen Kommunikationssysteme bzw. Kommunikationsmodelle. Hier­
bei erweist sich der Autor ausgesprochen findig bei der 'Übersetzung'
der musikalischen Ausdrucksmittel in die 'Sprache' der Kom munika­
tionstheorie (Sender, Empfänger, Codierung, Decodierung, Kanal,
Rückkopplung usw.). Eine Anzahl von Notenbeispielen und Graphiken
nützen der Veranschaulichung sehr. Ein bebilderter Anhang mit Musik­
szenen, Instrumenten und Notenschriften aus unterschiedlichen
Kulturen bietet ergänzende Informationen. Besonders hinzuweisen ist
auf das ausführliche Literaturverzeichnis, das bis zum Beginn der
achtziger Jahre reicht. Es umfaßt neben deutschen und englischen
musikwissenschaftlichen und soziologischen auch russische Beiträge.

Franz Ronneberger


